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Hochund WohlEdlen
Auch

Hoch-und Wohl-Weiſen

Rath
Der Furſtl. Sachßl. alten Berge Stadt

Hangerhauſen
Meinen

Hochzuehrenden Herren,

Hochund Wohlgeneigten

Patronen.





Hoch-und Wohl-Edle, Veſte, Wohl—
EhrenVeſte, Hochund Wohlgelahrte,

Hochund Wohlweiſe

Hoch zu ehrende Herren,

Hochund Wohlgeneigte
Patroni,

mit vielen Vergnugen ab ob ſiegeic an der Zahl weniger und am Ge—

d WohlEdle,d Erſtlinge meiner Arbeit hiemit widme;

ſo macht mir eben dieſes die gewunſchte
Hoffnung, Sie werden gegenwartige Blat
ter gutigſt aufnehmen. Sind ſelbige an
der Zahl und ihrer Güte nach geringe; ſo
erwegen Sie, daß Jhnen die erſte Fruch—
te bringe, welche iedoch ſolche Sachen in
ſich faſſen, die unſere Seele betrefſen. Mei
ne Ergebenhezit gegen Sie habe nur hier—
durch bezeugen und Dero Wohlgewogen

chmack herber ſeyn mochten.

ndem Jhnen, Hochun
ie

heit mich ferner empfehlen wollen.
Der Hochſte, der Sie zu Richtern geſetzt, gebe Jhnen, daß ſie weißlich handeln in

allen ihren Thun, und der Herr allezeit
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mit ihnen im Gerichte ſey 2. Chraao, 6. Er
hore, wenn Sie beten. Er ſeegne, wenn
Sie arbeiten. Er rathe, wenn Sie regieren.
Er wache, wenn Sie ſchlaffen, und wenn
Sie wachen, ſo fuhre und leite er Sie in
ſeinen Wegen und nach ſeinem Rath, da
mit durch Dero Bemuhn das Wohl dieſer
geliebten Stadt iederzeit moge befordert
werden. Was ich hier wünſche, iſt der
Jnhalt meines taglichen Gebeths, welches
zu OVOtt abſchickt

Euer Hochund WohlEdlen
Meiner Hoch zu ehrenden HerrenI—

Hoch-und Wohlgeneigte Patronen
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Sangerhauſen

den i. Martii 1730.

Zu Gebethe und Dienſt /vtr
bundenſter

Chriſtian Gottlieb Hiepl
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Vorrede.

Geliebter Leſer!

XEin Bemuhn bey gegenwartiger ArbeitJor
deutlich zu erklaren und erbaulich anzuwenden.ranwn iſt geweſen, dieſe ſchweren Worte

Denn viele mißbrauchen dieſelben nicht nur
zu ihrem boſen Lehen, ſondern auch ſchadlichen
Jrrthum, als ware keine Ewigkeit noch Unſterb
lichkeit der Seelen, wie ſonderlich zu unſern Zei
ten Collin, Corrard und andere gethan. Daraus
man ſieht, wie der Satan zwar noch die alte
Schlange, aber immer von neuer Liſt. Die
erſten Menſchen veruhrte er damit; Jhr wer
det mit nichten ſterben. Jetzo uberredet er
viele: Jhr werdet allerdings ſterben und nach
dem Tode wird alles aus ſeyn. Drum habe
gezeigt, wie dieſe Worte der Seelen Unſterb«
lichkeit nicht leugnen, ſondern in die groſte Ge
wißheit ſetzen, dadurch denn ſo wohl den Si—

chern
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chern das Kuſſen unter dem Haupte weggezo
gen, als auch dem Feinde der Wahrheit das
Schwerd aus den Handen nicht nur gewun
den, ſondern auch mit ſeinen eigenen Waffen
erleget wird, daß alſo unſere Religion noch im
mer die Triumphirende und unſer Glaube der
allerheiligſte kan genennet werden. Man neh
me in Liebe dieſes alles wohlmeinend an.



uber die Worte:
Wer weiß, ob der Geiſt der Menſchen auf

warts fahre, und der Odem des Viehes
unterwarts unter die Erde fahre? Pred.
Sal.z. v. zi.

Jnhalt JKurtze Erklarung dieſer Worte g. 1. Verbindung mit den

vorheraehenden g. 2. Beſondere Betrachtung und zwar
des erſten Worts Wer 9. z. weiß J. 4. ob 0 5. der Geiſt
der Menſchen!(. 6. auffahre hJ. 7. und der Odem des
Viehes unter-ſahre h. 8.

J. 1.
TO bald der Menſch die drey Haupt.

Laſter in ſich herrſchen ließ, Fleiſches—J— eſſen.Luſt: und das Weib ſchaute an,

AugenLuſt: und lieblich anzuſehn. Hoffar.
tiges Leben: Daß es ein luſtiger Baum,
weil er klug machte, i. B. Moſ. 3.6. ſo
wurde hierdurch das Gemuthe von GOtt ab

A und



und zur Erde gezogen, daß es mehr an den
Leib, als an die Seele, dachte.

Drum iſt kein Wunder, wenn der Hei
lige Geiſt noch immer uber die Nachlaßigkeit
klagen muß, wie ſo gar wenige recht ernſtlich
erwegten, daß ſie eine unſterbliche Seele hatten.

Wer weiß, ſagt Salomo, Pred. B. cap. 3.
v. 21. ob der Geiſt der Menſehen aufwarts
fahre, und derOdem des Viehes unterwarts
unter die Erde fahre? oder, welches der eigent

lich Verſtand dieſer ſchweren Worte: Wer bee
denckt den Geiſt des Menſchen, der aufwarts fah
ret, und den Geiſt des Viehes, der unterwarts
unter die Erde fahret, das iſt: Wie wenige
ſind doch, die das recht ubetlegen, heilſam und
grundlich bedencken, daß ſie eine Seele haben, dit
zur Ewigkeit erſchaffen, die einmahl wieder zu
GOit kommt, und alſo von den Thieren hochſt
unterſchieden, die nur zu dieſem Leben erſchaf
fen.

g. 2

Daß dieſes der wahre Verſtand, jeigt der Grund
Text auf das deutlichſte:

—brohn nor —a i52 rn yyquis rite, ſalutariter ac digne perpendit, conſiderat ſpi

ritum filiorum hominis, qui ſiue quod ille adſcen-
dar ſurſum &c. Salomo zweifſelt alſo durchaus nicht
an der Seelen Unſterblichkeit, ſondern er bejahet viel
mthr hier dieſelbe auff das krafttigſte, und beklagt nur
daß ſo wenige ihren unſterblichen Geiſt recht bedachten-
Denn eben dieſer Sprnch iſt berjenigt Stein, daran ſich

vielt



Die Unſterblichkeit der Seelen. 3

g. 2.
So wohl gegenwartige, als auch die vor

hergehende Worte ſind vieler Schwierigkeit un

terworffen. Drum wird nothig ſeyn, ſelbige
in ihrer Verbindung zu erwegen. Es gehet
nehmlich der Sinn Salomonis dahin:

Nachdem ich v. i6. ſahe, wie ungerecht es in
der Welt zugehe, daß der Fromme unterge—
druckt, dem Gottloſen aber gehoiffen wird. Je

A2 denJ 0 J

viele ſtoſſen. Daher hat man auf unterſchiedliche Art
geſucht, ſelbigen aus dem Wege zu raumen. Nur eini—
es zu beruhren, ſo hat man gemeynt 1) Salomo fuhre nicht
ſeine eigene, ſondern die Epicuriſche Meynung an, dieſe
Leute dachten: Es geht dem Menſchen, wie dem Vich,
und man weiß nicht, ob der Geiſt der Menſchen auffahre.
2.) Salomo ware hier gleichiam in tentatione geweſen
uber demArticul von derUnſterblichkeit der Seelen;aber cap.

I2. v. J. hatte er eluctirt, daß er uberzeugt worden, der
Geiſt komme wieder zu GOtt, der ihn gegeben. 3.) es
ware von der ſich ielbſt gelaſſenen Vernuufft anzunehmen.
Wer weiß, hieſſe es, nemlich aus dem Lichte der Na—
tur, das gabe keine apodietiſchelörunde von der See
len Unſterblichkeit. Erklart man aber den Verſiand die
ſer Worte recht nach dem Grund-Terte, ſo wird auf—
alle Einwurffe weit uberzeugender konuen geantwortet
werden, als wenn man es entweder von dem auſſtrli
chen Anſehn, wie er da ſchiene, verſtehen, oder ſich auf

audere Art helffen will. Denn 1.) ſpricht Salomo v.
in. ausdrucklih Dand  ich ſprach in meinem
Hertzen; alſo fuhret er ſeine eigene Meynnng an. 2.)
behauptet er v. 21. mit der groſien Gewißheit, daß der
Geiſt des Menſchen auffahre; alſo kan er daruber

mit



«4 Die Unſterblichkeit der Seelen.

dennoch v. 17. vberzeuget war, wie emmahl
ailles wurde vor Gericht kommen; ſprach ich
v. i8. in meinem Hertzen, das iſt, ich uber
legte die Sache, was dabey zu thun, und da
war das meines Hertzens Meynung, von
dem Weſen des Menſchen, ſec. font.
tCm va do hac hominum con-
di ione. bey ſolcher Beſchaffenheit des Men
ſchen, da es in der Welt ſo ungerecht und un
gleich zugehet, was ſoll man thun? ſoll man
ungedultig werden? ſoll man, da die Gottlo

ſen

mit keinem Zweiffel angefochten ſeyn. (3) iſt hier kein
N iaterrogativum, damit ich frage, und alſo kan ich
dabey nicht verſtehn, nemlich aus dem Lichte der Ratur, ſon
dern es iſt ein J articuli, wit das folgende alles wird
deutlich machen.

Bey diceſen Worten, Jch ſprach in meinem Ger
tzen, muß man ſithn bleiben, und das andere, von
dem Weſen des Menſchen, nicht dazu nehmen, damit
Nin Dh2 uicht kleiner gemacht werde, als der

in Doeri, da doch jener weiter von ſeinem domino
ſieht, als dieſer, und alſo weit mehr diſtinguĩret. Conf.

JOAN. FRANCKIIMectklenb. Diacritic. S. P, III.
g. 323. pas. 239.242. M. GEORG. CHRISTOPE.
DACHSELII Bihlia Hebraica Accent. P. J. pag.
9ag. ſeg. AND. REINEECKXCIII Doctrina de As-
cent. Heur. p. 3ag. ſequ.

Daß dieſe Phraſis ſoviel bedente, ſieht man deut
lich aus Pſalrmn. CX. v. a. dauelbſt ſtrht, daß Chriſtus
nicht nach der Art und Beſchaffenheit des Aaronis werde
ein Prieſter ſeyn, ſondern day  Dh

ſecun-



Die Unſterblichkeit der Seelen. 5

ſen Meiſter ſpielen, ſich zu ihnen halten
und nun in den Tag hinein leben? O nein!
doodh a n eligendus eſt ipſis
Deus, es iſt, ſagt Salomo, am beſten, man
halte ſich nur zum lieben GOtt, und erwehle
ſelbigen unter allen Wiederwartigkeiten zu ſei

A3 nem
ul

S—

ſecundum rationem conditionem Melchiſedeci, da-—
hero erklaret es Paulus Ebr. V. v. 6. per rcu.

»Es iſt nemlich TDh der infinitirus in Ral.
cum ſuſſxo N a rad. MNO elegit, in infinit. hieß
es col. Danz. gram. G. 45. M. J. VJ und denn ſJ. ai.
M. IiI. obſ. 3. J2, ſobald nun das ſutſicum SJ
dazu kommt, ſolte die ſecunda littera abjecta per Dag.

F. compenſiret werden, weil aber das D. F. aus dem

kh
raus falt, ſo habe ich o. N nun kommt das
/per ſchua darzu, welches ich geben kan entweder ut

eligant Interpr. J. ipi. M. III. oder eligendus ſ. 87.
M. II. Jch iehe alſo nicht, wie JOAN. FRANCKIVS
I.c. p. 240. ſchreiben knne: „Quod ut redcte capiatur,
vquærendum fuerit, quid TXADh ſit ant ſignificet
„lnfinitiuum eſſe, interpretes non dubitant, teſte
„Sehmidio ad h. Utrum vero ad Kal, an vero ad
„biel referendum ſit, de eo nan conſentiunt. Neu—-
ytrum vero tuto ſtatuitur. Nam in Kal dicendum
vN juxta grammaticos. Quod quomodo eur hie in
J2 mutatum ſit, ut quidam ſtatuunt, ego quidem

J

»mon video, nec ab aliis probatum legi. Allein wir ha
ven es gleich zuvor gezeigt u. bewieſen, vid. JIAV. REINII.
RvVs Diſ. Pbilol. de Vfu Acceut. Ebr. Dict. V. pag. 35.
keqn. Audere halten 2 vor ein gomen ſubſtant. und

geben

Je—



6 Diee Unſterblichkeit der Seclen.

nem hochſten Gut und beſten Troſt. Das
inuß man thun, pe dnh aut videndum
eſt illis, oder ſie muſſen ſonſt ſehn, als waren
ſie unter ſich ſelbſt wie das Vieh. Es iſt wahr,
man nehme GOtt, die Religion, ein kunfftiges
Leben weg und ſehe, worinne der Menſch von
den Thieren unterſchieden. Beyde wurden
vor ein ander nichts voraus haben, ſondern v.
19. dem Menſchen wurde es gehn, wie dem
Vieh, wie dis ſturbe, ſo ſturbe jener auch,
und hatten beyde einerley Odem, der Menſch
hatte nichts mehr, denn das Vieh. Es fuhre
v. 20. alles wieder an einen Ort, und wurde
wieder zu Staube, daraus es gemacht.

Alles
aeben es ſeledtum, præſtantiam &c. conf. JVSTI
SINCER1I vermiſchte Neben-Stunden (oder wie der
Herr D. JOAN. ALBERT. FABRICIVS in SIllab.
Seript. de Verit. Relig. Chriſt. Cap. X. pag. 322. denrech
ten Nahmen entdecket, daß es ſey JaC. STALKoOPEIVS,
Paſt. Eccleſ. Wiſmar.) vierdtes Stuck Num. VIII. pag.
ana-230. it. Frepwillige Hebopffer Eilffteri Beytrag Num.
III. g. 12. pag. 147. Dahin gehet auch der vor ange—
zogene JOAN. PRANCKIVS I. c. p. 240. und in ſeinem
dyſtemat. Ethices div. a ſive Comment. Acroamat. tin Cobel.
Argum. VII. pag. i14. Der ſecl. GEIER in Comment.
ad h. J. nimmt es als den inſinit. biel an in ſignificatu
probandi, purgandi. Add. b. AVG. PFEIFFERVS in
Dub. Vex. Cent. III. Loc. XCVI. pag. é57 Gbo.

Conf. b. AVG. VARENII Gemmas Salom. pas.
iJ. ſeqq. welches kleine Buch gewiß das in ſich halt, was
der Titel verſpricht. Auch hat er etwas davon in ſeinen
Cominent. in Eſ. P. II. p. 1ʒo. ſeq. edit. b. Fechtü

THEOPI.
l



nicht lediglich an GOtt halten. Da ſich doch
die Sache gantz anders befinde. Es iſt nicht
alles von Staube, nur der Leib, der wird zwar
wieder zur Erde, nicht aber die Seele, die kommt
wieder zu GOtt. Sie haben nicht alle einer—
ley Odem. Der Odem des Viehes fahret nur
unter, der Geiſt des Menſchen aber fahret auff,
und iſt von jenem hochſtens unterſchieden. Da
denn ſehr zu wunſchen ware, daß doch alle dieſes
wohl erwegten, und vor ihre unſterbliche Seele
rechte Sorge trugen. Aber, welches zu bedau
ren, die allerwenigſten thun das. Wer, ſpricht
er, weiß ⁊c.

So treffen denn weder die Sichern zu ihrer
Sicherheit, noch die Feinde der Wahrheit
zu ihrem Irrthum einigen Grund in dieſen
Worten an. Von denſelben trift wohl ein, was
Petrus von Pauli Briefen ſagt: 2Petr. 3 Vv. xG.
Jn welchen find etliche Dinge ſchwer zu ver

A 4 ſtehn,7THhEOPH. ALETHAEVsS in der Erlauterung dunck
ler Oerter heil. Schrifft 1. Verſuch paß. 1 2. h). VAL.
ERN. LOESCHERVS in Decim. Evang. P. J. Der. III.
p. 283. ſeqq. HENR. BENED. STARCKIVS in Not.
Select. ad h. Dpag. i96. ſeq. D. JOACH. LaNGIVS
in Cauſſs Dei uduerſus Arheos Sect. J. Argum. J. pag.
mq. ſeq. Es iſt auch uber dieſen locum heraus gekom
men: Eines ſeel. wohlbekandten Teolotzi Erkla—
rung, wie die Wortt Eeeleſ.  1. ſeqq. zu verſtehn.

Schwerin 1702.



8 Die Unſterblichkeit der Seelen.
ſtehn, welche verwirren die ungelehrigen u.
letchtfertigen. Sie verwirren, ſagt er,
ces Jason ſie foltern ſelbige recht, wie der Hen
cker in der Tortur den Maleficanten; ſo gehn
ſolche Leute mit der Schrifft um, damit ſie ſa

gen moge, was ſie gerne wolten.
Bald ſoll in dieſen Worten ein ſicheres Ge

leite aller Boßheit liegen. Bald ein feſter Be
weiß, daß keine Ewigkeit noch Unſterblichkeit
der Seelen ſeye

Solte
d On“

Die Papiſten werffen uns gegen die Klarheit der htei-
ligen Schriſt dieſe Worte oſſt vor. Allein Perrus ſagt
nichts anders, als was wir lehren. Wir lehren, die Schritt
ſey ſchwer in den Sachen, e. g. in den Gehtimnißen
nicht aber in den Worten, welche deutlich abgefaßt. Das
ſagt auch Petrus, drum ſetzt er nicht in cug s duduöonra

ſondern  2u in qnibus rebus. Wir lehren, in eini
gen ſeh die Schrift ſchwer, nicht in allen, das ſagt auch
Petrus, drum ſteht ruro etliche Dinge, was aber zu un—
ſerm Heyl aehoret, iſt deutlich. Wir lehren, es muſſe das
Suhhjectum und die Perſon recht beſchaffen ſeyn, die mit
der Schrift umgeht. Das ſagt auch Petrus, drum ſetzt er
nicht, daß Pauli Brieſſe die kentt Perwnen, wie es
anfanalich ſcheinen mogte, ſondern umgekehrt, die Unge—
lehrigen, welche nach 2 Tim. 3. v. 7. immerdar ler—
nen und können nie zur Erkänntnis der Wahrheit
kommen, und die Leichtfertigen æSeο, die keinen
rechten Grund in ber Lehre haben, dieſe verwirren die
Schrift. Alſo liegts an denen Perſonen ſelbſt, und
alles dieſes lehren auch wir. vid. D. i0. FRANC. JVI.
LVTKENS Comment. in Colosſ. i der Vorbereitung
pag. 1- 22.

Conf. Gottfried Balth. Scharffs verkebrte

Bibel



jiilitileli win.  Solle daiomu, welcher cap.
3. v. J. col. cap. ii. v. 9. ausdrucklich ein kunf
tig Gericht erwartet, welcher cap. i2. v. 7. frey
bekennet: der Geiſt kommt wieder zu GOtt,
der ihn gegeben hat. Soolte er, ſage ich,
dasjenige, was er im Aufang und Ende geleh—
ret, in der Mitten wieder leugnen, und das ver—

neinen, was GOttes Wort durchgehends be
iahet. Nimmer kan man dieſes von der Weiß
heit Salomonis, noch weniger des Heil. Geiſtes
gedencken. Denn hier wird die Unſterblichkeit
der Seelen weder geleugnet noch daran gezwei
felt, ſondern in die groſte Gewißheit geſetzet.
Nur wird beklagt, daß ſo wenig dieſes ernſtlich
bedachten. Eine genaue Betrachtung aller

A5 Worte
Bibel der Gottloſen T J pag asb ſeqe und was

dieſer Prediaer vor einen heiligen Endzweck habe, zeiat

HERM. WITSIVS Miſcel. Sacr. Tom. II. Exerc. VI.
bag. 165.

 Es wird hiemit auf den Nahmen gezielet, da dis
Buch der Prediger genannt wird, nach dem Ebraiſchen

üüt von dnp congregavit, der gleichſam die Men—
ſchen aus der. Zerſtreuung der Welt und Liebe des irrdi

ichen zu GOtt wieder ſammlen will. So geben einige
die Urſach dieſer Benennung. vid. JIVAN. JAC. RAM.-
BACHII Diſp. de Libro Cobeletb . 8. pag. 18. edit.

ſocunde, Wiewohl die meiſten davor halten, daum werde es

genennt Coheletn, n jrn poan r
conf. D. JO. GOTTL. CARPZOVII Iutrod. od lib,
Can. V. T P. ſi. pat. 202.



10 Die Unſerblichkeit der Seelen.

Worte wird es deutlich zeigen. Unter denſel
ben laßt der Heil. Geiſt das erſte ſeyn

J. 3.Wer, das iſt, wenige, wenige ſind derer, die

an ihre Seele dencken, ſo wenige, daß GOtt
gleichſam unter dem groſſen Hauffen herum fragt

 wer iſts doch? und unter ſo vielen gar
wenige findet.

Ach ja! wenige genug, wenn man ſteht, was

die meiſten thun. Selbige ſchlagen aus, was
zum Heyl ihrer Seelen ihnen angetragen wird.

Sie fingen an, alle nach ein ander ſich
zu entſchuldigen, ſpricht Lucas cap. 14. v. 15,
alle nach ein ander, ans auae ſteht in grie
chiſchen. Da mag ich nun darzu ſetzen und
ſuppliren æ us ſeil. buxae mit einhelli
gem Gemuthe, oder r ſeil. OQurnc mit ein
helliger Stimme, l)oder æxo  lcil. vraiunt
mit einhelliger Meynung, (*n*) es iſt alles
aleich, denn darinne kommen ſie insgeſamt
überein, daß ſie das irrdiſche dem himmliſchen,
das zeitliche dem ewigen, den Leib der Seele
vorziehn. An dieſe dencken die wenigſte, weil

die

Das pronomen O jeiget auch an paueitatem, e. g.
Eſ. q3. i. heiſt es: wer gläubt unſter Predigt, das iſt,
wenige nehmen das aepredigte Wort an. coll. Cohel. 1. Pſ.
90o. n. b. DANTZII Interpr. G. 46. M. II. n. 2.

 Welches Wort dabey zu verſtehn ſonderlich STAR-
CXIO in Nort. Sel. ad h. 1. pag. oa. und oʒ. geſallt.

»t wie LAMP. EBOS in Ellipl. Græc. v. ai7. thut.
ansn vid. CHRIST. SCHOETGEMIVS in nor. od



ie meiſten aus jenen ihr Hauptwerck machen.
kiner gieng auf ſeinen Acker, der andere zu
einer Handthierung, ſpricht Matth. cap. 22.

ſ. beydes iſt an ſich nicht unrecht. Aber der
Jeilige Geiſt deckt zugleich das Gemuthe die-
er Leute auf. Sie giengen, ſagt er, or Aycor.
iuf den Acker, der ihnen nicht nur zugehorete,
ondern daraus ſie auch ihr eigen und Haupt
verck machten. Das war der Fehler. Denn
uicht das erſte, ſondern das letzte war die Urſach,
aß ſie das Paradieß verachten, weil ihnen ein
Acker lieber. Den Brautigam, weil ihn die
jenommene Braut angenehmer.

So gehet es. Sondert Gideon aus einer
zroſſen Menge die beſten aus, ſo bleiben nur
)rey hundert gute Streiter. Judic. 7. v. s, Fra
zet GOtt nach denen, die ſich ihre Seele, ihre
Seeligkeit laſſen angelegen ſeyn, ſo tragt die
jantze Summe wenige. Wenige, die den Weg
um Himmel finden, Matth. 7. v. 14. Wenige,
die auf dem Wege zum Himmel wandeln. Jerem.

V. Wenig ſind derGlaubigen, Plaim. 12. v. 2.
Wenig ſind, die ſeelig werden. Rom. 1i. V. 14.
Wie weiß GOkt durch Zachariam die Sache
d nachdrucklich vorzuſtellen in dem 13. cap.

8.5. Und ſoll geſchehn, ſpricht der HErr, in
wel.

Jüpſ pag. 39. D. JIAN. HEINR. MaAſl Theolog.
engel. P. IIl. pag. 78. JOAN. CHRISTOPFR.
VOLEII Curas Pbil. Critic. in IV. Euangel. Act.

tſe nls6
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welchem Lande zwey Theile ſind, die ſollen
ausgerottet werden und untergehn, und das
dritte Theil ſoll darinne uberbleiben. Und
will daſſelbe dritte Theil durchs Feur nem
lich des Creutzes u. der Anfechtung) fuhren

und lautern, wie man Silber lautert, und fe
gen, wie man Gold feget. Die werden denn
meinen lahmen anruffen,u. ich will ſie erho
ren, ich will ſagen: Es iſt mein Volck, und ſie
werden ſagen: HErr mein GOtt. (2)

Wer ſieht nicht hieraus, wie GOtt immer
die wenigſten behalte. Jſt gleich die dritte Zahl
nicht nach einer genauen Rechnung zu nehmen,
denn nach Luc. 8. v. 5. ſeqq. behielt er nur den

vierdten Theil, ſo zeigts doch die geringe
Zahl deutlich an.Laſſet uns hierdurch nicht verzagt ſondern be

hutſam werden. Dieſes, daß wir ja lernen,
was 2. B. Moſ. 23. v. 2. unſer GOtt ſaget:
Du ſolt nicht folgen der Menge zum Bo
ſen. Der Weg, darauff die meiſten gehn, ſoll
uns immer verdachtig ſeyn. Jenes, daß wir
nicht angſtlich fragen: Werden wenige ſeelig
werden? Wir wollen nicht fragen, ſondern, wie
Chriſti weiſe Antwort Luc. 13. v. 23. 24. lau
tet, lieber darnach ringen. Denn ob wohl die

wenigſten

cont. ad h. J THEOD. HACRSPANN Not
Pbil. Theol. P. N. p. iogh. ſeqq.

a* Chriſtus macht. Luc. 8. nicht partes æquales, viet
gleiche Theile, ſondern nur dinerlas ſpecias, vitt nurtj

ſchiedene Arten ſciner Znhorer.



wenigſten an ihre Seele dencken; ſo
konnen wir alle, alle dennoch ſelbige er—
halten und ſeelig werden. GOTDT behalt
noch Seelen gnug. Siehe, eine groſſe Schaar,
heiſt es Offenbahr. Joh. cap. 7. v. 9. wel
che niemand zahlen konte aus allenheyden u.
Volckern und Spracchen vor demStuhle ſte
hende, und vor dem Lamme, angethan mit
weiſſen Kleidern u. Palmen in ihrenHanden.

Wir ſetzen mit dem Heiligen Geiſte zu dem
erſten Worte wer, das folgende

g. 4.
weiß, oder wie der Nachdruck des Ebrai.

ſchen Wortes lautet,  wer uüberlegt, wer ſorgt,
wer bedenckt ernſtlich, grundlich, heylſam nehm
lich, daß er eine Seele, die unſterblich.

Welchen Ernſt verlangt unſer GOtt nicht
in den Sachen, die unſere Seele betreffen. Das
Grund-bort ſtehet von einem Maune, der
auf ſeine Schafe acht hat, Prouerb. 27. v. a3 Auf
deine Schafe habe acht und nimm dich dei
ner Heerde an. So ſolſt du alſo deine Seele
weiden, wie ein Hirte ſeine Schafe. Wie
zartlich bewieß ſich nicht  Sain. 12. v. z. der arme

Mann gegen ſein eintzig Schaflein. Es aß
von ſeinen Biſſen, und tranck von ſeinem Be

cher
Denn es iſt ein verbum notitiæ, welches cum effe-

ctu affectu zu verſtehn. DANTZ, Int. o. 72.
Daß ich es aber ſo vertiren muſſe wer bedenckt den

Geiſt des Menſchen 2c. zeigen ſonderlich die accente.

d

Denu gebe ich es Frage wriſe, quis ſeir? ſo muſte auf

I der ſakephkaton ſtehen, weil ſodann die propo-

ſiti
m—
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cher. Deine Seele iſt auch eine Einige
rvrn, wie ſie die Schrift nennt, die deine
einig und innig geliebte ſeyn ſoll. Dein eintzi
ges Kleinod, dein eintziger Schatz. Eines iſt
noth, dieſe Einige zu erhalten. Drum ſchlieſt
das GrundWort zugleich ein Sorgen in ſich.
Sn dem z9 cap. Geneſi v. 6. ſteht von Pharao:Und er nahm ſich keines Dinges an, weil er

ſich nehmlich auf Joſeph verlaſſen konte, ſorgte
er weiter vor nichts. Die Sorge vor deine
Seele muß die groſte ſeyn. Alle. Sorgen kan
man auf den HErrn werffen, nur dieſe nicht,
auſſer in ſo fern die Kraft hiezu von ihm muß
erbethen werden. Aengſtlich vor dieſes Leben
ſorgen, macht einen Heyden, Match. 6. v. 32.
Ernſtlich vor die Seele ſorgen, macht einen
Chriſten.

Denn eben dieſes iſt dabjenige wichtige Werck,
welchesChriſtus das groſſe, das wahrhaftige,

das unſere nennt, wenn er Luc. 16. v. o. u.
12.

ſition aus. Da aber der Rubia drauf iſt, wurde ich
ſelbigen groſſer machen als? in DIN' da doch dieſer rex,

und jener dux ſubdiſtinctirus, drum muß bey dd7
ſenſus magis completus ſeyhn als bey VNV., denn ſonſt

wurden die Accente, wie die conſecution zeigt, ſo ſtehn:

ſn newrnſftea fro ernii yn9
»Gen.22. v. 2. ſagt GOtt zum Abraham: Nimm Jnn

deinen eintzigen Sohn. So wird auch die Seele genennt
Pſ. aa.



unrecht iſt, der iſt auch im groſſen unrecht.
So ihr nun in dem ungerechten NHIlammon
nicht treu ſeyd, wer will euch das wahrhaffte
vertrauen? Und ſo ihr in dern Frembdem nicht
treu ſeyd wer will euch geben dasjenige, das
euer iſt? Die Worte ſind wurdig hiebey be
trachtet zu werdtn, um ſo viel mehr, da GOtt
einen ſolchen Ernſt bey unſerer Seele verlangt,
aber der Menſch eine ſolche Nachlaßigkeit be
weiſt, daß er klagen muß: Wer bedenckt es;
ſo konnen uns dieſelben zum Nachdencken brin—
gen. Nehmlich in den vorhergehenden wurde
das Exempel des ungerechten Haußhalters
vorgeſtellet, mit der beygefugten Ermahnung,
es mochten doch Perſonen, denen GOtt in der
Welt Vermogen gegeben, daſſelbe wohl an
wenden, und ſich damit Freunde im Himmel
machen. Denn, ſagt Ehriſtus, kan ein Menſch
noch nicht einmahl mit ſeinen Gutern recht um—
gehen, nehmlich ſo, wie Salomo Prov. 10. v. 16.
ſvricht: Der Gerechte braucht ſeines Guts zum
Leben, da doch dieielben nur das geringſte, das
ungerechte, das trembde: Wie will ihm das
groſſe, das wahrhaffte konnen vertraut wer

den

Pſ. aa. v. ai. Pſ. 35. iJ. NN neil ſelbige aber l. c. in
einem ſolchen Zuſtand betrachtet wird, da ſie ohne alle
Hulffe und Errettung, ſo wird ſie geuenut eine Einjame.

*WVon der beſondern Mepnung des BERNH. PEIR

KARLII,
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den, das ſind diejenigen Dinge, welche den
Himmel betreffen und die Seele angehn. Die-
ſes wird nun genennt

Das groſſe, und dem geringen entgegen
geſetzt v. io. Wie ſind doch GOttes Gedan—
cken nicht unſere. Wir meynen, wenn man
etwas Vermogen beſaſſe, was groſſes man ha
be. O! nein, ſagt der Heyland, das iſt noch
das geringſte, das wenigſte, wie es Matth. 25.
v. 2u. den Titel fuhret. Aber was die Seele
betrifft, das iſt das rechte groſſe, davor wir die
groſte Sorge tragen und daraus wir unſer vor

nehmſtes Werck machen ſolten. Jch habe ein
groß Geſchaffte auszurichten, ich kan nicht
hinab kommen, es mochte das Werck nach
bleiben, wo ich die Hand abthate, antwortete

Nehbemias cap. 6. v. 3. denen, welche ihn von
dem TempelBau wolten abhalten. Man brau
chet auch eben dieſe Worte, ſo offt uns irrdiſches
Bemuhn verhindern will, unſere Seele zu be
dencken. Jch kan nicht hinab kommen, ſo
reſolvire man ſich in der Krafft GOttes, denn
ich habe ein groß Geſchaffte auszurichten
das mogte ſonſt nachbleiben. Nicht nur a
ber iſt es das groſſe, ſondern auch

das wahrhaffte, welches dem ungerechten
Mammon entgegen ſteht v. ui. gleich wie zuvor
das groſſe dem geringſten. Durch den unge

rechten

LARLII, welcher in dieſer parabel einen ſenſum hiſto-
rico- propheticum ſucht, vid. Muſtum biſt. phil. theol.
Vol. I. P. II. pag. 189. 214.



err, weiche ungererht erwworben, ungerrecht geebraucht, und von ungerechten beſeſſen werden.
Sieht man aber in dieſen u. v. den Gegen—
ſatz recht an, wie das durer dem AAndu, daslln.
gerechte dem Wahrhafften entgegen ſteht, ſo er
kennt man wohl, daß ungerecht hier bedeutet,

was nichts beſtandiges, nichts reelles; ſondern
was nichtiges, das gleichſam nicht unter unſer
Recht und Gewalt gehoret, und darum es
uns vornehmlich nicht ſoll zu thun ſeyn. Hin
gegen das wahrhafſte heiſt dasjenige, was et
was bleibendes, von realitæt iſt, und darum
es einem eigentlich ſoll zu thun ſeyn

Wehle doch, mein Leſer, in deinem Bemuhn
nicht den Schatten und laß das Weſen fah
ren. Hore, worinne deine HauptArbeit be
ſtehn ſoll, nehmlich in wahrhafftigen Gutern,
in Dingen, die doch was ſind. GOtt ſelbſt
ſieht auff nichts, als auf realitæten, wie es
Mich. 6. v. 9. im Ebraiſchen von ihm heiſt:
nenn o win ae realitatem videre
ſolet nomen tuum, dein Nahme, das iſt, du ſelbſt
ſieheſt nach dem, das was iſt, nach der Sa
che ſelbſt, und laſt dich mit keinem Schein be
agnugen. Dis thut er bey ſeinem Dienſt:
Zu ihm ſollen wir nahen mit wahrhaftigen
Hertzen. Zu ihm ſollen wir bethen im Geiſt
und in der Wahrheit, und ein rechtſchaffen

B geſenG) vid. ERASMI SCHMIDII Not. in N. T. f.
m. ſeq.
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Wweſen ſoll unſer Chriſtenthum ſeyn. Aber
dis thut er auch bey ſeiner Belohnung. Er
weiſet die, welche ihm dienen, nicht etwa mit
leeren und nichtigen Worten ab, nein, ſondern
Prov. 8. v. 2i. ſpricht er: daß ich wohl berathe,
die mich lieben, oder, wie der Nachdruck des
Grund-Tegxtes lautet, daß ich meinen Liebha
bern zum Erbe gebe v ſubſtantiam. rem vere
ſolideque ſubſiſtentem; das was reelles, was
wahrhaftiges, und was beſtandiges iſt. col. v. 18
und c. 11. v. i18. Siecehe alſo, welche Sachen

die marterie deiner Geſchaffte ſeyn ſollen. Der
Heyland fuhret uns auf. Dinge, die was auf
ſich haben und von elnem beſtandigen Weſen
find. Dis alles aber betrifft die Seele und
geht den Himmel an. Damit wir nun nach
dieſem trachten und an jene ernſtlich dencken,
wird es ferner genennt

Das eure, und dem frembden entgegen ge
ſetzt v. 12. Hierdurch wird die Sache noch mehr
erklaret. Was zuvor das geringe, das ungerechte,
das wird hier genennt das frembde, oder nach
dem griechiſchen Nr, welches nur ein Ne
ben-Werck, das eigentlich zur Haupt-Sache
nicht gehoret. Hingegen was die Seele und
deren Heyl betrift, heiſt das eure, welches euch
eigentlich angeht, welches das rechte eurige,
darum es euch ſoll zu thun ſeyn.

Alles dieſes konte uns kraftig bewegen, ernſt

lich an unſere Seele zu dencken, weil es das
groſſe,

E



chen oft aus dem geringſten das groſſe, aus
dem frembden das unſere. GOtt muß klagen:
Wer weiß, wer bedenckt es.

Auf dieſe Worte folget ferner

g. ſ.Ob, weil aber nach dem Grund-Texte kein
N interrogativum ſteht, damit ich frage,
ob die Seele auffahre? Sondern ein N arti—
culi, welches die Sache bekraftiget: So wird
der Haupt. Punct von der Seelen Unſterblich
keit hier in die groſte Gewißheit geſetzt. Wer
bedenckt, heiſt es, den Geiſt des Menſchen, daß
er auffahre. Wir durfen alſo nicht fragen,
ſondern wir wiſſen gewiß, daß unſere Seele
unſterblich.

Br DieſeDas jeigen die vocales drutlich. Denn das N in-
terrogativum wird amte gutturales zwar per vor
geſetzt, aber ohne D. F, hier aber iſt es per D. F., alſo
muß es ein N articuli ſeohn. Daher VARENIVS, wel-
her dieſes ſehr grundlich unterſuchet, 1.c. NDw AII.
S. 2. ausdrucklich ſagt: „Nunquam particula interroga-
utionis ante radicalem  kamezatur, ſed ſemper
»parachatur, quod apprime norandum, ne ne
»fiat confuſio diſtinctorunttplane ſenſuum. Ali-
vud ſane eſt, ſi dicas T2N an eſt ſervus? Jerem.
m. 41. aliud ſi TMVN ille ipſe ſervus, Geneſ. 24. 5. 9
villud dubitat, hoc adfirmat, tamen non niſi unico
nillo puncto diſcernuntur. Sic aliud: An eſt Hebræ-

J
»us n, aliud V ille ĩpſe hebræus, Geneß

Q

14
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Dieſe Wahrheit iſt der Grund aller chriſtli
chen Keligion, alles wahren Troſtes. Hofften wir
allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo waren
wir die elendeſten unter allen Menſchen. Drum
bat SOtt dieſen Articul je als einen Aug-Apffel
gehalten. So oft derſelbe, bemerckt ein gewiſ
ſer Autor, in Gefahr geweſen, ſey allezeit
ein Heiliger gen Himmel gefahren. Enoch, als
der Atheiſnus: Elias, als der Baaliſmus:
Chriſtus, als der Sadducæilmusgeherrſcht, wel
cher die Unſterblichkeit der Seelen geleügnet,
So habe alſo GOTJ in der That bezeiget, es
ſey eine Ewigkeit, und die Wahrheit des kunf
tigen Lebens in dieſen drey Zeiten durch eint
dreyfache Himmelfahrt bekrafftiget.

Unſern Glauben konnen wir hier grunden, daß

wir auf das ungewiſſe nicht lauffen, da dit
Ewigkeit gewiß. Den Jrrthum konnen wir

1 nun
14. 13. dieſes fuhret er in den folgenden mweitlauſſtig aus

und antwortet auf alles, was man einwenden konte
conf. VEIMARI Lſum Accent. Loc. XV. pag. ↄ5 q

J (MJean d' Eſpagne in den geſammten Schriffteh
und LWoercken p. 637.

Erſt nach dieſem Leben erfahren wollen, ob es mit

dem kunftigen gewiß ſeh, iſt die groſte Thorheit. Dit
Hiſtorie des Marſilii Ficini iſt bekandt, voun welcher un
ter andern auch gehandelt JOAN. GEORG. SCHELI-
RORN in Amonit. litter. T. J. pag. ig. ſaq wiewohl
PETRVS BAELIVS uber dieſe gantze Begebenheit
hohniſch fpottet in ſeinem Lex. biſt. ernic. T. J. pat
640.

Dai
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und deutlich ſagt: der Geiſt des Menſchen
fahret auf, daß wir unſere Seele nicht vor
ſterblich, oder mit jenen Gottloſen vor einen
Rauch halten, der wieder vergeht, und daraus
den Schluß machen: Wohl her nun. Jn dem
Buche der Weißheit werden uns dieſe Thoren
etwas naher beſchtieben. Denn es ſind, heiſt es
cap.2. v.i.rohe Leute und ſagen: Es iſt ein
kurtz und muhſeelig Ding um unſer Leben, u.
wenn ein Menſch dahin iſt, ſo iſts gar aus mit
ihm, ſo weiß man keinen nicht, der aus der
woölle wieder kommen ſey. Wir finden hier drey
Puncte. Der erſte iſt wahr: Es iſt ein kurtz
und muhſeelig Ding um unſer Leben. Der
andere falſch: Und wenn ein Menſch dahin
iſt, ſo iſts gar aus mit ilomn. Der dritte wahr,
doch nur in ſeiner Maaſſe: ſo weiß man kei
nen nicht c. Wir uberzuckern das bittere,
welches der andere nehmen ſoll. Und hier ſte
het wahres und falſches zuſammen, damit dieſes

mit jenem geglaubet werde. Das wahre ge
het voran: Es iſt ein kurtz und muhſelig
Ding um unſer Zeben. Wer ſolte nicht meynen,

B 3 hierNam ſi tota mihi cum corpore vita peribitNee poterit ſupereſſe meunm poſt funera quiequam,
Quis mihi regnator coeli? quis conditor orbis?
Quis Deus? aut quæ jam merito metuenda poteſtas?
lbo per impuros fervente libidine luxus,
Inceſtabo thoros, ſacrùm caleabo pudorem, ſagt FRV.
DEMTIVS L. Il. contra Sjmmach. p. 429. edit. Cel.
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hier rede Jacob, 1. B. 47. v. 9. Wenig und
boſe ſind die Tage meines Lebens. Denn
wer wird leugnen, da wir uns keinen Himmel
auf Erden einzubilden, und unſere Tage vor
GOtt wie nichts, daß das Leben kurtz und muh
ſeelig. Folgt aber daraus, daß kunfftig kein
ewiges und ſeeliges ſeyn werde? Viel mehr ſchlieſ
ſen wir das letzte aus dem erſten, nicht aber, wie
hier ſteht: Und wenn ein Menſch dahin iſt,
ſo iſts gar aus mit ihm, keine Belohnung, kei
ne Seeligkeit iſt hernach zu hoffen. Sie haben
eine Sprache mit denen, welche Malach.3. V. 14.
ſagen: Es iſt umſonſt, daß man GOtt die
net. Welches aber GOtt nachdrucklich v. 8.
wiederlegt:Und ihr ſollt dagegen wieder ſehn,
was für ein Unterſcheid ſey zwiſchen den Ge
rechten und Gottloſen, der GOtt dienet, und
dem, der ihm nicht dienet. Wie ſie nun keinen
Himmel, ſo glauben ſie auch keine Holle, und
zwar darum, weil, wie ſie ſagen, niemand aus
der Holle iemahl wieder kommen ſey. Folgt
aber das? wir ſagen ja ſelbſt, daß aus derſelben
keine Erloſung. Und geſetzt, es ware auch ei
ner wieder daher gekommen, wurde ſie das in ih
rem Unglauben uberzenget haben? Der Reiche in
derHolle ſpricht auch: Wenn nur einer von den
Todten auferſtunde, ſo wurden meine Bru
der Buſſe thun. Es geſchahe. Nicht lange
hernach ſtund Lazarus auf. Was hat es ge
fruchtet? blieben nicht viele unglaubig und er
bitterten ſich noch mehr gegen Chriſtum. Auf

4



GOttes Wort nicht ſeines Fuſſes Leuchte. Sel
biges lehrt, wie unſere Seele kein Rauch, der
vergehet, noch eine dunne Lufft, die wieder zer
fladdert, ſondern daß

g. 6.
Der Geiſt der Menſchen, wie bald folgen

wird, auffahre. So iſt alſo die Seele ein
geiſtlich Weſen, welches von dem Leibe gantz un
terſchieden, denn ſie wir genennet ein Geiſt. (S)

Dis jeiget gleich ihr erſter Urſprung, davon
Moſes Genel. 2.v. 7. ſagt: „Und GOtt der
Err machte den Menſchen aus einem Er
denRloß, und er bließ ihm einen lebendi
gen Odem in ſeine Naſe. Und alſo ward
der Menſch eine lebendige Scele. Er ſetzet Leib
und Seele zuſammen, weil beyde mit einander auf
das genaueſte verbunden, und ſagt von dem erſten:

Und GOtt der SErr machte den Men—
ſchen aus einem Erden-Bloß. Einige
Schwierigkeit hat man bey dieſen Worten ge
funden. Denn weil es nach dem Grund—

B4 Texyte
ſx) Daß die Seele nichts eorperliches, ſondern etwas

veiſtliches, ſicht man aus den overationen und Wur—
ckungen derſelben deutlich. Dencken, urtheilen u. ſ. w.
konnen keiner materie zugeſchrieben werden, ſondern kom

men allein einemoGeiſte zu. Daher auch immateriali-
tas animæ ein ucherer Beweiß ejusdem immortalitatis.
vid. D. JO. FRANC. BVDDEI Teſ. theol. de Atht-
ino ſupenſt. Cap. VII. pag. 858. 9. 2.
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Texte heiſt: Und GOtt machte den Menſchen
Staub aus der Erde; ſo ha

ben einige die præpoſition ſv verſetzen und ſo
geben wollen: Und GOtt machte Menſchen aus
dem Staube der Erden. Allein wir bleiben
billig bey den Worten, wie ſie der Heilige Geiſt
zuſammen gefugt, zumahl der Verſtand derſel
ben recht ſchon iſt. GOtt machte, heiſt es, den
Menſchen do in ſo fern er Staub iſt, ſei
nem Leibe nach, machte er ihn, wwen ap aus
der Erde.

So war denn, wie es Paulus 1. Cor. 15. v. 47.
erklaret, der erſte Menſch von der Erde und irr
diſch, aber nicht irrdiſch geſinnet. Sein Bild
war nach GOtt, und ſeine Begierden giengen
zu GOtt. Da aber jenes verlohren; ſo muß
unſer Leib, der von der Erde genommen, aus
Erde beſteht und wieder zur Erde wird, uns
nun lehren, wer wir ſeyn. Zwar ließ GOtt
auch an dem Leibe ein rechtes MeiſterStuck
ſehn,  er bildete und machte ſehr ſchon:
Sonderlich aber an der Seele, von der es nun
heiſt:

J und er bließ, zuvor ſtund: GOtt ſchuff. GOtt
J machte Gottbildete Hier heiſts: Und GOtt bließ
J Denn weil die Seele von weit hoherer Wurde

und gantz anderer Beſchaffenheit: ſo muſte auch
hier ein ander Wort ſeyn. Sie iſt nicht etwas
materielles und rorperliches, ſondern etwat

geiſtli-

Seee

4



nicht ſattigen konnen, weil ſie daher ihren Ur—

ſprung nicht hat. IJn Gott allein iſt vor ſie
ihr Vergnugen. Von deſſen Liebes-Hand
haſt du ſie empfangen, drum will ſie Petrus
wieder in ſeine Arine überliefert wiſſen, iPetr.
4. v. 19. Die da leiden, ſollen ihm ihre Seelen
befehlen als dem treuen Schopffer, von
welchem Moſes hier ſagte: Und er bließ

in ſeine Naſe, ſonder Zweifel darum, weil ſich
die Wurckung und Leben der Seelen durch die—
ſelbe beweiſt. O! dachten wir doch an unſere
Seele ſo offt wir Odem holen. Wurden wir
uns ſodann nicht GOttes Endzweck recht ge.
maß bezeigen, wenn wir nicht nur, ſo offt un
ſer Ader ſchlagt, ſo offt ſich unſer Hertz
bewegt, ſondern auch, ſo offt ſich unſer O
dem regt, zu GOtt rufften, ihn umfaßten und
an unſere Seele dachten. Wie bald kan es ge
ſchehen, daß man die Hand an unſere Naſe
halt, zu fuhlen, ob wir noch Odem holen. Eſa—.
ias zeiget uns hierinne, wie einige dieſe Worte
annehmen, unſere Nichtigkeit, cap. 2. v. 22.
So laſſet nun ab, ſagt er: von dem Men
ſchen, nehmlich an ihm zu hangen, wie damahl
Juda auf Egypten ſich verließ, der Odem in

B5 ſriner

con f. PICMELLI Lumina. Reſi. P. L pag. 6.

9. 15. vid. CAMP. VITRINGA in ſeinem vortreflichen
Commeni. au h. l. pog. 6g. ſeqgꝗ. Andere irklaren es von

Chriſto



26 Deie Unſterblichkeit der Seelen.

ſeiner Naſe hat, welcher leicht aufhoren kan.
GoOtt darf dem Menſchen gleichſam nur die
Naſe zuhalten, ſo iſts um ihn geſchehen. Denn
ihr wiſſet nicht, wie hoch er geachtet iſt,
oder wie man dieſe Worte alsdenn extenuative

erklaret, wnd oa on nam in quan-
tum, quantilii eſt æſtimandus ille. es iſt ja ein
Menſch vor gar nichts zu achten, was will man
doch an ihm kleben? denn GOTT kan, nach Pl.
104. v. 29. den Odem bald von uns nehmen
und die Seele abfordern, von welcher hier ſteht:

Und er bließ in ſeine Naſe
einen lebendigen Odem, das iſt nun die Seele.

Dieſe witd genennt TDvmn d5 ſpiritus vi-
tæ ein Geiſt, weil ſie ein geiſtlich Weſen,
des Lebens, weil ſie deſſen Urſprung und un
ſerm Leibe ſeine Bewegung und Leben giebt.
Drunm ſetzt Moſes hinzu: und alſo ward der
Menſch eine lebendige Seele, das iſt, eine le
bendige Perſon, ein volliger Menſch, der

aus
Chriſto, dieſen Menſchen nu erzurnen, ſolten die Juden
abſtehn, weil er ſehr zornig und vor GOtt hochgeachtet
ware, wie BRENTIVS, SMIDIVS und ſonderlich
VARENIVS in Comment. ad h. l. der dieſen ſenſum
von pag. 42. 43. weitlaufftig beweiſet.

de T ne Vd vid. D. SaLOM. DEV.
LINGlil obſerv. Saer. P. II. pag. 23.- 40. welcher davon
in einer beſondern Obſervation handelt und h. 17. be
weiſt, daß dis Wort allein von dem Menſchen geſagt wird
auch Geneſ. 7. v. a2. der dieſem zuwieder ſcheint, grund
Üch erklaret.

c⁊) Wanleſe hievon nach die Unſchuldigen Rachrich

ten



aus Leib und Seele beſteht. Das ſind die zwey
Theile, die den Menſchen ausmachen. Beyde
ſind, wie baulusi. Cor. G. v. 2o. ſagt, GOttes,
und macht daher zugleich den Schluß: Darum ſo
preiſet GOtt an euremCeibe u. an euren Gei
ſte. Jſt alſo, meinLeſer, deine Seele einGeiſt, wie
ſie hier genennet, und aus ihrem erſten Urſprunge
bewieſen wird; ſo wirſt du ſelbige mit nichts
leiblichen und irrdiſchen beruhigen noch ſattigen
konnen. Auffer dem Kaſten fand die Taube
keine Statte; und die Seele auſſer ihrem wah
ren Noah keine Ruh und Zufriedenheit. Selbſt
die groſſe Welt iſt vor die kleine, ich meyne
den Menſchen, nicht, hinlanglich, keine Luſt, kei
ne Guter, keine Ehre ſind vermogend, unſern un
erſattlichen Geiſt zu ſattigen. Derſelbe iſt zur
Unſterblichkeit erſchaffen und tragt nach der E—

wigkeit ein beſtandiges Verlangen.
Salomo in ſeinem Prediger Buche cap.
z. v. in. ſagt davon gar merckwurdig:
Dah ſd dorr  de dDo, eternitatem
ſive æternitatis notitiam deſiderium indi-
dit cordi eorum, auch die Ewigkeit hat er in
ihr Hertz gegeben und geleget, daß, da ſie bey kei

ner
ten ad Annum i710. pag. iqo. num. IX. allwo ſfie die
unterſchiedlichen Bedeutungen des Wortes Vnd gar fein
unterſuchen. Ubrigens conferire man D. JO. HENR.
MA I Oeconom. tenip. V. T Cup. II. J. 4. pag. 146- ijy
it. D. JO. ERANC. BVDDEI Inſtit. Theol. Dogmat.
L. I. C. Il. G. 16. pag. aso. ſeqq.
(yyid. Jac. Bernards Vortrefflichkeit der chriſtli

chen Religion L. I. C. III. pag. i41. ſJ. 19.

1.—
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ner Ercatur einige Ruh finden, ſie dadurch zum
Schopffer gefuhret und zum Verlangen nach
einem ewigen Gute geleitet werden. Da nun
der Endzweck des Menſchen ſo hoch und die Be
gierden deſſelben ſo unendlich; ſo iſt kein Wun
der, daß nichts endliches und irrdiſches den Men
ſchen vollig vergnugen kan. Man nehme alle
Dinge in der Welt durch, und ſehe, obs nicht
von ihnen zu letzt heiſt: Man ſucht darinne Ruh
und findet ſie nicht. Aus den drey falſchenGottern,
welche der Menſch zu verehren pflegt, erwege
man nur die Freude der Welt und Luſt des
Fleiſches. Was der Prophet Ezechiel von J
ſrael ſaget, das geht bey denen Wolluſtigen in
ſeine vollige Erfullung, Ezech. 16. v. 28. 29.
Darnach triebeſt du Hurerey mit den Bin
dern Allur, und konteſt des nicht ſatt wer
den; ja da du mit ihnen Hurerey getrieben
hatteſt und des nicht ſatt werden konteſt:
Machteſt du der Hurerey noch mehr im
Lande Canaun bis in Chaldaa, noch kon
teſt du damit auch nicht ſatt werden. Wo
iſt nun das gemachte Vergnugen? die verſpro
chene Luſt? die eingebildete Ruhe? Deren kei
nes findet der Heilige Geiſt darinne, ob ſichs
der Menſch gleich falſchlich vorſtellet, wohl a
ber Unluſt, Mangel, Hunger: denn wir konnen
davon, wie er ſagt, nicht geſattiget werden.

Welche Thorheit demnach, wenn der Menſch

meynt, er wolle dieſe und jene Luſkt nur einmahl
genieſſen, darnach nicht wieder, denn wolle er
zu frieden ſeyn. Weiß man denn aber nicbt,

daß
S



daß in der Wolluſt eine 2Atorsiæ ſey? wie
Paulus Epheſ. 4. v. i9. ſagt: Welche ruch
loß ſind und ergeben ſich der Unzucht, und
tretiben allerley Unreinigkeit ſamt dem
Geitz, nach dem griechiſchen  Atα, in
einer unerſattlichen Begierde, daß, wie
ein Geitziger in ſeinem Gelde; ſo ein Woluſti
ger in ſeiner Wolluſt nicht ſatt und gnug hat.

Der erſte Genuß ladet uns zum andern und
folgenden ſchon wieder ein, und wir leben alle
Tage in Freuden, weil wir noch keinen ein
tzigen Tag darinne ſind geſattiget worden.
Denn dieſes alles kan wohl ein Feur entzunden,
aber nicht loſchen, einen Hunger erwecken, aber

nicht ſtillen, ie mehr man davon genießt, ie
mehr man haben will. So wenig alſo die
Freude der Welt, ſo wenig kan die Ehre und
Guter derſelben unſerer Seele das rechte wah
re Vergnugen geben. Jſts nun nicht wahr?

Viel

Gall. avec un ardeur inſatiable, daher wird
itn dieſem dicto nicht beſchrieben 1.) ſtudium libidinis,

2.) ſtudium opum ſiue auaritia, nein, nam, inquit

ritiam denotat, quæ cum libidinoſis affectibus raro eſt
coniuncta, ſed inexplebile voluptatis aefiderium, ut poſt
HIERONYMVM ecie FRID. BALDVI.
NVs otſeruuuis.
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Viel bemuhen ſich um Sachen,
Die nur Sorg' und Unruh machen
Uund gantz unbeſtandig ſind.
Jch begehr nach dem zu ringen,
Was der Seelen Ruh kan bringen,
Die man in der Welt nicht findt.

Wo denn? Allein in GOtt und Chriſto. Hat
man GOtt, ſo hat man mit Jacob alles gee
nug. Mit Pauls laſt man nech an ſeiner Gna
de gnugen, und mit Aſſaph iagt man alsdenn
nichts mehr nach Himmel und  Erden. Kommt
man zu Chriſto, ſo hat man volle Gnuge es-
higo or uberflußig und findet Ruh fur ſeine See

le; Dieſelbe wird durch den Beſitz dieſes
wahren Gutes vollig vergnuget und in ihrem
Verlangen wurcklich geſtillt. Drum mache
man doch ſeine Seele, da ſie ein Geiſt, des geiſt
lichen. Seegens in himmliſchen Gutern Ltheil
hafftig, und ſuche ſie zu den Geiſtern der voll—
kommenen Gerechten zu bringen. Allein eben
darauf achtet man ſo wenig, daß nehmlich der

Geiſt der Menſchen

d. 7.
Auffahre, aus dem Gegenſatz erhellet klar

lich, daß unterfahren bedeute die vollige Zer
nichtigung und gantzlichen Untergang der Thie
re. Drum wird hingegen durch auffahren,
die beſtandige und immerwahrende Daur der

menſch



unſterblichkeit erſchaſen, kommt wieder zu wit
und bleibt in alle Ewigkeit. (S*)

Alles dieſes ſolte unſer Gemuth von der Er
de ab/und zum Himmel ziehn, daß, da unſere
Seele auffahrt, wir doch ſuchen mochten, was
droben iſt, damit ſie einmahl zu GOtt, nicht
als ihren Richter, ſondern als ihren gutigen
Belohner kommen moge. Was wurde es uns
helffen, unſterblich und doch nicht ſeelig, ewig
und doch verdammt ſeyn. Da wurden wir den
Tod lieber ſuchen und zu ſterben begehren, ob
wir gleich keines von beyden finden. Laſſen wir
demnach unſere Seele einer unſeeligen Ewig

keit

Der ſeel. SEB. SCIIMIDI Vs erklaret dieſe
Phraſin aus  den Worten des ia. cap. v. 17. qui ſerlicer
ſpiritus reuertitur ſurſuni, h. e. ad Deum, ille non
interit. Qiii vero deſcendit deorſum, non ad Deum
creatorem ilſe ĩnterit.

Von der Unſterblichkeit. der Seelen konte vieles
geſagt werden, wo es nicht von anbern ausgefuhret.
Digbæus, Calixtus, Scherlock, Maſius, Langius
und andere ſind bekandt. vidl. JO. ALBER T. FA-.
BRICIVS in Sllab. ſiriptor. de Perit. Relig. Chriſt.
Cap. XVIIEI. p. a21, ſeqq. da man mehrere Nachricht
findet. Die neuen Streitigkeiten aber, die ſonderlich
zu unſerer Zeit mit Cowardo, Dodwello uäber dieſe Ma—
terie entſtanden, kan man leſen in des 2DAa CH. GRA-
PII Sſſem. nouiſſ. Comrouerſ. T. II. C. W. Qu. II.
p. ioa.- i22. Ausfuhrlicher in des CNRISTOFPH.
MATTI. FFAFEII Introd in biſt. tol. liter. P. il.
b. 269. edit. recentiſſ. Aadd. JO. HERM. ab ELsS.
VVICH. Controv. recent. de Anima, ſo i7i7. iu
Wittenberg herausgekommen.
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keit einmahl zu Theile werden, ſo ware unſterb
lich ſeyn nichts anders, als daß der Rauch un
ſerer Qvaal von Ewigkeit zu Ewigkeit aufſtie
ge. Bringen wir aber unſere Seele zu einer
ſeeligen Ewigkeit, ſo heiſt unſterblich ſeyn nichts
anders, als von Ewigkeit zu Ewigkeit der aller
ſeeligſte ſeyn.

So viel iſt an dieſer Sache gelegen, darin
ne ſich doch der Menſch ſo nachlaßig beweiſet.
Er bedenckt nicht, daß er eine Seele, die un
ſterblich, die auffahre; nein, ſein Bemuhn deht
gantz auf was anders. Ein gewiſſes Muſter
kan uns ſolches recht lebendig vorſtellen. Es
iſt, heiſt es Pred. B. Salom. c.'4. v. 8. ein
einzeler und nicht ſelb ander und hat we
der Bind noch Bri der; noch iſt ſeines Ar
beitens kein Ende und ſeine Augen werden
Reichthums nicht ſatt. Wem arbeite ich
doch und breche meiner Seelen ab. Wir
wollen dieſe Worte, weil ſie unſer Vorhaben
erlautern, etwas genauer durchgehn und ſelbi
ge erſtlich uberhaupt und denn ins beſondere
betrachten.

Uberhaupt wird hier vorgeſtellet ein Menſch,
welcher in einem ſolchen Zuſtand lebt, daß er
niemanden in der Welt hat, vor dem er ſorgen
durffe: Dennoch aber ſoviel ſorget, daß er dar
uber ſeiner Seelen gar vergißt.

Die Erfahrung beſtatiget dieſe Warheit.
Verwundern wir uns nicht offt ſelbſt uber ſol
che Perſonen, die zum Exempel keine Kinder

haben,



haben, und doch die Wurtzel alles UÜbels in
Zweige und Fruchte bey ſich ausſchlagen laſ—
ſen. Warum bemuhn ſich doch, ſpricht man,
dieſe Leute ſo? ſie haben ja niemand, wem ſpa
ten ſie es denn? Sind nicht alle Linien getroffen,
wenn GOttes Wort ſolche Leute abmahlt Pf.
39. v.7. Sie gehen daher wie ein Sche—
men, und machen ihnen viel vergeblicher
Unruhe: ſie ſammlen und wiſſen nicht, wer
es kriegen wird.

So ſieht das Bild eines Geitzigen aus, der
uber ſeinen irrdiſchen Sorgen gar vergißt, daß

er eine Seele, die auffahre. Allei Worte, ſo
der Heilige Geiſt hier vraucht, machen ihn noch
kenntlicher. Eine nahere Betrachtung derſel
ben wird es deutlicher zeigen.

Es iſt ein einzeler, heiſt es. Gantz wohl.
Der Geitz iſt in der That ein rechtet alfectus
ſeparationis, der keines Menſchen Freund.
Ein Wolluſtiger ſucht ſein groſtes Vergnugen
mit:; einander vereiniget und in Liebe verbunden

iu ſeyn Diß flieht ein Geitziger. Sein Geld, iſt
ſein groſtes Gut, das mochte Abgang leiden,
wenn man mit andern einigen Umgang pfleg
te. Niemand iſt zu dem Bande menſchlicher
Geſellſchafft ungeſchickter als ein Geitziger. Er
iſt ein einzeler,

Und hat weder Kind noch Bruder,
wie mag man nun ſein vieles Bemuhn in irr
diſchen und nachlaßiges Sorgen der Seelen

C damit
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damit entſchuldigen: Man habe ja die Seini
gen. Nein, ſpricht der Heilige Geiſt, das
machts nicht. Es iſt ja ein einzeler, der nie
mand hat, und doch iſt ſeines Sorgens kein En
de. Auff unſer Gemuth kommt alles an.
Daſſelbe ſucht ſich iederzeit mit einem gewiſſen
Gute zu vereinigen. Wird es nun auf ein
falſch und ScheinGut gefuhret, ſo findet es da
rinne ſeine Ruhe nicht, daher will man ſich denn
immer etwas zu thun machen, man mag nun
iemand haben oder nicht. Wird es aber auf
das wahre und hochſte Gut geleitet, ſo findet
es auch darinne ſeine Zufriedenheit, und laßt
ſein Sorgen ſo dann wohl geordnet ſeyn.

Doch geſetzt, es habe auch ein Geitziger wel
che, die ihm angehoren, ſo iſts wegen ſeiner
groſſen Liebloſigkeit gegen dieſelben eben ſo viel,
als habe er keine. Wie ſolte er ſie haben, da
ſein Hertz, Gemuth und Vorſorge von den ſei
nen abgewendet? Dis konte an dem Exempel
Nabals gezeiget werden, der zwar, welches
ihm zur Schande gereicht, ſolche rechtſchaf—
fene Vorfahren hatte, denn er war, ſteht
1. Sam.25. v. z. einer von Caleb, welcher nehm
lich ehemahls unter den Kundſchafftern des Lan
des Jſrael ſich ſo wohl gehalten, a. B. Moſ.
Cap. 13. v. z1. und Cap. 14. v. 24. Aber er
ſelbſt taugte nichts; denn in eben dem Verſe
ſteht: Der Mann war hart und boßhafftig.
An dieſem Exempel, ſage ich, konte es erlautert
werden. Doch die Sache iſt offenbahr.

Noch



Noch iſt ſeines Arbeitens kein Ende,
denn freylich alle Begierden des Menſchen ſind

unerſattlich. Ein Hochmuthiger in ſeiner Eh—
rte. Ein Wolluſtiger in ſeiner Wolluſt. Ein
Geitziger in ſeinem Gelde, deſſen hat er nie
gnug, drum iſt ſeines Arbeitens kein Ende.
Jn dem z5. Cap. dieſes Pred. B. Salom.
heiſt es: Wer Geld lieb hat, wird Geldes
nimmer ſatt; Und wer Reichthum liebet,
wird keinen Nutzen davon haben, oder
ſec. font. In h nehmlich, wie aus dem
borigen zu wiederholen, Vov non ſaturabitur
prouentu, er wird des Geldes nicht ſatt wer
den, wenn er deſſen auch noch ſo viel einzuneh
men hat. Drum ſteht

Und ſeine Augen werden Reich
thums nicht ſatt, wie artig weiß doch der
Heilige Geiſt alles vorzuſtellen. Er gedenckt
hier bey dem Geitzigen der Augen. Denn die
ſe allein ſind bey ihm das Mittel, dadurch er ſei
nes Vermogens genieſſen kan. Bey einem
Wolluſtigen haben alle auſſerliche Sinne ihr
Vergnugen. Bey einem Hochmuthigen die
innerliche Einbildung ſeines Vorzugs. Aber
bey einem Geitzigen die Augen. Was kan er
mit allen ſeinen Vermogen weiter machen, als
daß er es anſieht? Und was geneuſt ſein, ſagt
Salomo Pred. B. Cap.. v. io. nehmlich des
Geldes, der es hat, ohne daß er es mit Augen

anſieht. Deſſen nun wird er nicht ſatt.
C2 omi
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Wie ſolte er ſatt werden, da ſeine Begierden
unerſattlich? Wie ſolte er ſatt werden, da er
ſeinen Geiſt mit etwas ſleiblichen ſattigen will?
Und dieſe allzu groſſe Liebe des irrdiſchen verhin
dert ihn an ſein Wohl zu dencken.

Wem arbeite ich doch und breche es mei

ner Seelen ab, ſec. font. wnyr
aawr w de und laſſe daruber meinet
Seelen das gute fehlen. Das gute, daß ich
nehmlich uber meinem Geitz auch nicht einmahl
das leiblich gute genieſſe, (S) davon Cap. 6.
v. 1. 2. 3. dieſes Pred. B. ſondern ich bin ein
rechter id Ê cerudelis carne mes, det
ich es mir und den meinigen abbreche, wie ein
ſolcher Menſch ſo beſchrieben wird Prov. 11-
v. i7. Am aller meiſten aber laſſe ich es darubet
meiner Seelen an dem eintzigen hochſten und
wahren Gute fehlen. Jch breche es meiner
Secelen ab. GOtt und GOttes Dienſt, Ge
beth und Chriſtenthum, Himmel und Seelig
keit ſetze ich bey meinen allzu vielen irrdiſchen Ge
ſchafften hinten an. Jch breche es meiner See
len ab. Jch ſorge nicht vor ſie ernſtlich. Jch
ziere ſie nicht mit dem rechten SeelenSchmuck.
Jch bereite ſie nicht zur Ewigkeit. Jch breche
es meiner Seelen ab. Jch muß doch
ſehn, ſo urtheile ſich in irrdiſchen, wo ich ein

mahl

vid. HENR. BENED. STARCI dvvI7
DD ſiue Ebraiſmi Etymol. pag. i98. ſeq.



mahl bleiben will;: wo aber meine Seele einmahl
hinfahren ſoll, daran gedencke ich nicht. Um
ein Hauß bin ich vor meinen Leib bemuht. A—
ber nicht um den Bau, von GOtt erbaut, vor
meine Seele. Jn meines Vaters Hauſe
ſind viele Wohnungen, ſpricht Chriſtus Joh.
14. v. 2. Man mercke doch dieſe Worte. Un
ſer Heyland ſagt nicht, in meines Vaters
Hauſe ſind ro ror, viel Oerter, nein,
ein Ort iſt was veranderliches, da man nicht
lange bleibet, ſondern von einem zum andern
geht. Er ſpricht auch nicht, in meines Va
ters Hauſe ſind o cumaj, viele Huùtten,
nein, eine Hutte iſt was zerbrechliches und un
beſtandiges. Die StifftsHutte wurde bald
aufgeſchlagen, bald wieder zuſammen gelegt
und von einer Staätte zur andern gebracht.
Sondern er ſpricht: Jn meines Vaters hau.
ſe ſind ao ga], viele Wohnungen, ei
gentlich viele Bleibungen, da man nehmlich oh.
ne alle Veranderung, ohn allen Wechſel, in
alle Ewigkeit wohnend bleibet. Das
iſt der Bau, darnach ich trachte, die Woh
nung, dahin ich ſtreben, und darein ich meine
Seele bringen ſolte. Aber ich breche es der
ſelben ab.

Cz Doch
vid. D. SAL. DEVLINGII otſ. S. P. IIl. obſ.

XxXxVI. pag. 263.- 267. welcher meynt, daß mit dem
Worte orct gezielet werde ad Nuh ſ. cameras. de
conclavia templi.

LQœ
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Doch wie ſind dieſe Worte anzunehmen?
Wemn arbeite tch.c. Der Chaldæiſchelnterpres
ſetzt ausdrucklich dazu, welches ſich aber im Ebrai

ſchen nicht findet: hy  210 wÊh, er
ſpricht nicht in ſeinen Hertzen, daß er nach
dachte: Wem arbeite ich doch 2c. Nein, ſagt er,
ein ſolcher Menſch, der ſo in das irrdiſche ver
wickelt, der denckt nicht einmahl an ſeine Stele.
Weil aber das in dem GrundTeyte nicht ſteht,
ſo iſts wohl vielmehr anzunehmen von der in
nerlichen Unruh, Uberzeigung und eigenen Be
kanntnis, da ein ſolcher Menſch gar wohl fuh
let und endlich geſtehen muß, daß er uber ſeinen
vielen Geſchaften der Seele gar vergeſſe, auch
wohl den Vorſatz nimmt ſich zu andern, aber
nie an ſeine Beſſerung kommt.

Wer ſieht nun aus dieſem Exempel nicht klahr
lich, daß GOtt zu klagen Urſach habe: Wer
bedenckt doch ſeine Seele, daß ſie auffahre.
Weil wir aber das eigene Gewiſſen als An
klager, und das eigene Bekanntnis als Zeugen
hier haben, daß die allzu groſſe Liebe des irrdi
ſchen daran ſchuld ſey; ſo achte ich vor nothig,
unſer Gemuth von der Begierde nach Guter
und Reichthum und von dem Verttaun auf
dieſelben abzuziehn, damit wir doch einmahl an
fangen mogten, einen guten Grund auf das
kunftige zu legen. Paulus faſſet alles das, was
wir ſagen wollen, zuſammen, und zeigt, wovon
wir unſer Bemuhn abund wohin wir es

menhen



wenden ſollen, wenn er 1. Tim. 6. v. 17. ſagt:
Den Reichen von dieſer Welt gebeut, daß
ſie nicht ſtoltz ſeyn, auch nicht hoffen auf
den ungewiſſen Reichthum, ſondern auf
den lebendigen GOtt, der uns reichlich
dargiebt allerley zu genieſſen. Jn dem
vorhergehenden 16. v. hatte Paulus dieſen Brief
ſchon geſchloſſen. Weil aber Timotheus ein
Biſchoff in Epheſus war, welche Stadt wegen
ihres Handels viel reiche Leute hatte, legte er
ihm dieſe nothige Ermahnung mnoch in den
Mund:

Den Reichen von dieſer Welt gebent.
Die Sunde die uns am liebſten, am meiſten an

klebt und am erſten verfuhrt, muß vornehmlich
beſtraft und am genaueſten beobachtet werden.
Wie leicht erhebt ſich ein Reicher und hangt das
Hertz an ſein Vermogen. Drum ſoll ihnen
ernſtlich vorgehalten werden,

Daß ſie nicht ſtoltz ſind, denn nicht nur
viel wiſſen, ſondern auch viel haben, blaſet auf.

Wenn wir geweydet und ſatt worden
ſind, ſagt Hoſeas cap. 13. v. 6. ſo erhebt ſich
unſer Hertz. Das ſolte ſich demuthigen durch
Erwegung: Was haſt du, o Menſch! das du
nicht empfangen? Weiſſet Hiskias denen Ab
geſandten ſeine Schatze, ſo iſt die Quelle der
Hochmuth 2. Chron. 32. v. 25. 26. Wie no
thig iſt demnach vorzuſtellen: Ein Reicher

ruhme
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ruhme ſich nicht ſeines Reichthums, das iſt, ſie
ſollen nicht ſtoltz ſeyn,

auch nicht hoffen, ſo muß denn der
Reichthum ein zerbrechlicher Stab ſeyn, weil
man ſich nicht drauf lehnen kan. Dis Hoffen
nennt Chriſtus Marc. 10. v. 24. auf den Reich
thum ſein Vertrauen ſetzen. David Pſalm.
62. v. ii. ſein Hertz dran hangen. Hiob
cap. 3r. v. a4. zum GoldKlumpen ſagen,
mein Troſt. Hievon ſoll das Gemuth abge
zogen werden. Und das mit Recht. Denn wir
wurden nur hoffen

auf den ungewiſſen Reichthum, diß
iſt das Bild und die UÜberſchrifft. Sonſt wird
der Reichthum genennt betruglich Marc. 4. v.
19. Denn wie uberhaupt bey der Sunde ein
Betrug Ebr. 3. v. 13.; alſo ins beſondere bey
dem Reichthum. Ss iſt der verſtellte Samuel,
der dem Saul erſcheinet. Er verblendet, ver
leitet, verfuhret. Drum iſt keün Wunder, daß
ſich derſelbe weder dem Menſchen, noch der
Menſch denſelben in ſeiner rechten Geſtalt vor
ſtellet, denn er iſt betrugliitih. Noch mehr,
auch ungewiß, ihn nehmlich zu bekommen,
und was man bekommen, zu erhalten, und
was man erhalten, zu genieſſen. Den Raub
ihrer Guter muſten die Ebraer erdulden und al
ſo erfahren, daß der Reichthum ungewiß. Doch
nur gut, daß ſie einen gewiſſern hatten, denn

von



ihnen ſtehet Ebr. 10. v. 24. Die ihr wiſſet,
daß ihr bey euch ſelbſt eine beſſere und blei
bende haabe im Himmel habet. Dahin al
lein werden wir hier gefuhret. Denn wir ſol
len nicht hoffen auf etwas ungewiſſes,

Soondern auf den lebendigen GOtt.
Jch will euch noch einen koſtlichern Weg zeigen,
ſpricht Paulus i. Cor. i2. v. z. Das thut er
auch hier. Er leitet von einem ungewiſſen auf
einen ſichern, und tuhret von dem falſchen zum

wahren, vom lebloien zum lebendigen GOTT.
Nicht ohne Urſach ſteht hier dis Bey-Wort,
daß GOTT heiſt ein lebendiger. Wie kan
ich dem vertraun, was ohne Leben, und lieben,
was ohne GegenLiebe? Keines iſt in denen Gu
tern, beydes aber bey GOtt,

Der uns reichlich dargiebt allerley zu
genieſſen. Man kan offt groſſes Vermogen
habt, und doch ſolehes nicht genieſſen. Salomo in
ſeinem Prediger-Buch cap. 6. v. 2. ſagt: Ei
ner, dem GOTT Reichthum, Güter und
Ehre gegeben hat, und mangelt ihm kei
nes, das ſein hertz begehret: und GOTT
ihm doch nicht Macht giebt, deſſelben zu
genieſſen, ſondern ein ander verzehret es,
Das iſt eite und eine boſe Plage. Aber der

D Beſitz
vid. Johann Georg VPalms Fallſtricke der Sunden U. Zeheud die R. Betracht. patz. z38.- 364.
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Veſitz des hochſten Gutes iſt nie ohne Genuß
deſſelben, denn er giebt uns dar, allerley
reichlich zu genieſſen. Alle Worte ſind merck
wurdig. Der uns dargiebt, heiſt es. Er
ſagt nicht: der dargeben kan. Denn es ware
die Frage noch, ob er wolte? Auch heiſts nicht:
er will dargeben. Denn da mogte man den
cken, kan er auch geben? Er ſagt auch nicht:
welcher dargegeben hat. Denn man mogte
ſagen, was geht uns das ietzo an? Sondern
er giebt noch dieſe Stunde ie und alle Wege
dar, allerley raura nicht nur eines und dat
andere, nein, alles, alles, was zu unſerm Heyl
und Wohl, das giebt er reichlich, es iſt ihm
nicht gnug nur Tropffen zu geben, ſondern Ey
mer, ja Strohme ſeiner Gute, zu genieſſen, hiet
ſind keine Speiſen, die man nur anſieht und
beſchaut. Was er zeigt und vorſetzt, laſt et
uns auch genieſſen. Ex ſelbſt giebt ſich ſeinen
Creaturen zum Genuß dar. Man kan nicht
nur ſehn, ſondern auch ſchmecken, wie freunv

lich der HErr.

Da nun der Reichthum ſo verganglich, ſo
betruglich, ſo ungewiß, warum wollen wir doch
nach dem Schatten greiffen und das Weſen fah
ren laſſen? Warum wollen wir nicht lieber
Schate, nehmlich ewige und unberganglicht
ſammlen, einen guten Grund auf das kunfftige

legen

Conf. D. FR. JVL. LVTKE. I. c. pag. 49-.
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doutn wir iuchten liuth belit, Vub unſ Tlititiſt, da unſere Seele auffahret? Warum wollen
wir irrdiſch geſinnet ſeyn, da unſere Seele ein
Geiſt? der nehmlich von dem Geiſt der Thiere
hochſt unterſchieden, wie das folgende zeigt.

J. 8.
Und derOdem des Viehes unterwarts

unter die Erde tahre, ſo wird die Nichtig—
keit und der Thiere Untergang beſchrieben. Sie
ſind nur zu dieſer Erde erſchaffen, drum haben
ſie auch keinen weitern Endzweck. Sie ſind von
der Erde, drum werden ſie auch wieder zur Er
de und in ihr erſtes Nichts verwandelt.

Welche Ungleichheit unter Menſchen und
Viehe findet ſich nicht? Jene fahren auf, dieſe
unter. Dieſen ſetzt die Zeit, jenen die Ewigkeit
dieGrantzen. Solte der Menſch nicht einen beſon
dern Werth auf ſeine Seele legen, da er durch
dieſelbe vor andern Geſchopffen einen ſolchen
Vorzug hat? Sonſt darff man zwar nicht mehr
von ſich halten, als ſichs gebuhret. Hier aber
mag ſich der Menſch immer Ehre gnug geben.

D 2 Nur
(Won der Seele der Thiere wird viel diſpuriret, welches

aber hier abzuhandeln nicht unſer Vorhaben. Zwiſchen Dan.
Sennerto und Joan. Frritagio iſt daruber ein groſſer

Streit entſtanden. Conf. Al. Jo. JOACH LANGII
Diſſert. de Immortal. animæ Diſ. IlI. p. 4. ſeqq.



Nur Schade, daß er ſolches nicht thut. Wer
bedenckt, daß er ein Menſch? daß er eine Seele?

daß er unſterblich? leben nicht viele, als leugne
ten ſie das erſte, und das letzte glaubten ſie auch
nicht. Solte man wohl den Unterſchied unter
vernunfftigen und unvernunfftigen Geſchopffen
allezeit beobachten, da ſich viele dieſen gleich ſtel
len? Petrus ſagt es deutlich . Ep. 2. v 12. A
ber ſie ſind wie die unvernunftigen Thiere,
die von Natur dazu gebohren, daß ſie ge
fangen und geſchlachtet werden. Wir wol
len dieſen Worten nachgehn, denn was er hier
von falſchen Lehrern, mag von vielen geſagt
werden.

Sie ſind
wie die unvernunftigen Thiere, GOo77
hat dem Menſchen unter andern Gutern auch an

vertraut die Vernunfft. Nur Schade, daß in
dem Regiſter der Sünder Rom. 1. v. zu. auch
ſtehn Unvernunftige. Wie oft verfahret man
wider allen Gebrauch einer geſunden Vernunft?
Wo maan nicht, ſagt Salomo Prov. i9. v. 2.
mit Vernunfft handelt, da geht es nicht
wohl zu. Wie wenige laſſen ſich durch die Ver
nunfft ju GOtt, und durch die naturliche Erkannt
niß zur gottlichen und geoffenbahrten fuhren?
Der Urheber des Buchs der Weißheit giebt
dazu eine ſchone Anweiſung cap. 13. v. 3. ſeqq.
davon endlich v. y. der Schluß lautet: Haben ſie
ſo viel mogen erkennen, daß ſiekontẽ die Crea

tur
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tur hochachten: Warum haben ſie nicht
viel ehe den Herrn derſelbigen gefunden?
Zwar iſt die Vernunfft durchaus nicht hinlang
lich; doch mißfiel es Chriſto nicht, als ihm ein
Schrifftgelehrter ſo fein vernunfftig antwortete
Marc. 12. V. 24.

Sie ſind naturlich, uria, das iſt, es
geht das Vieh bloß ſeinem naturlichen Triebe
nach und hat weiter keine andere Richtſchnur.
Laſſen nicht viele die durch den Fall verderbte
Natur ihre Leiterin ſeyn? Wozu ſie ſelbige
treibt, das muß verubet werden. Judas in ſeiner
Epiſtel v. 18. beſchreibt ſie: Die nach ihren ei
genen Luſten des gottloſen Weſens wan
deln. Das iſt die Urſach, warum GOtt klagt
uber der Menſchen Wolluſt: Sie lauffen um
her wie eine Bamelin in der Brunſt, und
wie ein Wild in der Wuſten pflegt, wenn
es vor groſſer Brunſt lechzet und lauffet
Jer. 2. v. 24. Uber ihre Grauſamkeit: Hilf
mir aus dem Rachen des Lowen, und er
rette mich von den Einhornern, blalm. 22.
v. 22. Welche Gleichheit unter ungleichen Ge
ſchopffen? Ja was noch mehr, Ein Storch

Dz unternui
Wir ſetzen das Wort Oucund lieber zum vor

hergehenden, als nachfolgenden. Quia ſpricht b. GER-
HARDVs iin Commient. ad h. l. p. 246. perquam du-
ræ inſolens eſt looutio, Ougiud yiyirunuiræ pro
OQuoude vel Oude Vsyinuira.
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unter dem Himmel weiß ſeine Zeit wenn
er ſoll wieder kehren; aber mein Volck will
das Recht des HErrn nicht wiſſen, Jer. 8. v.
7. EinOchſe kennet ſeinenherrn; aber Jſrael
kennets nicht, Eſ.i. v. 3.*). Sollen dieſe La
ſter vermieden werden, muſſen wir nicht nach
der Natur, ſondern nach der Gnade, welche
die Natur gebeſſert, unſer Leben fuhren.

Die dazu gebohren, daß ſie gefan
gen und geſchlachtet werden, ſo weit geht
der Thiere Endzweck und Gebrauch; viel weiter
der Menſchen Ziel und Endzweck. Sie wer
den nicht gebohren, daß ſie nur leben, und leben
nicht, daß ſie nur ſterben. Beydes muß auf
was hohers gerichtet werden. Suche ich nur
auff der Erde nichts, als irrdiſches, in meinem
Leben nichts, als liebliches; habe ich die Ewig
keit, den Himmel und Seeligkeit nicht zu mei
nem HauptZweck; So iſt das Urtheil ſchon u
ber mich geſprochen, wem ich gleich bin. GOt
tes Wort kennt ſolche Perſonen recht genau,
denn da werden ſie genennt, Leute, desen Cheil
in dieſem Leben, wenn David Pſalm. 17. v. 14
ſagt: Errette mich von den Leuten deiner
Hand, das iſt, die nicht nur ein Werck und

Ge
ul

vid. HIERON. RORAKlII Buch, quod anima-
lia hruta ratione vitlius utantur boinine, welches ietzo
in Helmſtadt wieder nen aufgelegt worden, nebſt einer
Diſ. de Aninia brutoruum. vid. Nov. litier. 1729. Nuin.
XXVI. pag. 24ſ.



Geſchopffe deiner Hand, ſondern denen auch
deine SeegensHand in leiblichen gar viel zu
wirfft. Von den Leuten dieſer Welt, die
nicht nur in der Welt, ſondern auch yrnp
von der Welt; die nicht nur in der Welt, ſon
dern auch im Argen der Welt. Deren Cheil
in dieſem Leben TSmd es iſt das D artieuli
raus geworffen, welches auf dieſes gegenwarti-
ge Leben gleichſam mit Fingern weiſet. Jhr
Zweck und Ziel iſt nicht die Ewigkeit, das
kunfftige, ſondern nur dieſes Leben.

Bey dieſen Umſtanden hat GOTT zu klagen
urſach, daß man weder den Vorzug und Unterſcheid,
der zwiſchen einem Menſchen und Vieh, recht beobachtt,
noch auch ernſtlich an ſetine Seele deuckt.
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